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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof;  
 Buß- und Bettag, Gebetsabend, 18.11.2009
Pastor Norbert Giebel 

Lukas 13, 1 – 9  „Umkehr ist lebensnotwendig!“ 
Liebe Schwestern und Brüder am Buß- und Bettag,  

ihr kennt diese Geschichte. Aber auch wenn ihr sie nicht kennt, kennt ihr das, worum es geht, sicher auch aus eurem Leben: Ein Mann sitzt zusammen mit anderen in einem Zugabteil. Jedes Mal, wenn der Zug in einen Bahnhof einfährt, stöhnt er und jammert vor sich hin. Schließlich gerät er fast in Panik. Die anderen fragen ihn: »Was ist denn los? Warum jammern und stöhnen Sie dauernd?« Der Mann antwortet: »Ich muss doch jammern, wenn ich bei jedem Bahnhof merke, dass ich in die falsche Richtung fahre!« 

Mit dieser Geschichte sind wir mitten drin im Thema Buße. Buße heißt Umkehr, Richtungsänderung. Nicht nur jammern über das, was falsch läuft. Nicht immer weiterfahren in den alten Gleisen, sondern aussteigen und umkehren. 
Warum steigt der Mann in der Geschichte nicht einfach aus? Warum fährt er weiter in der falschen Richtung? Warum hat er nicht den Mut, umzukehren? Es scheint so nahe zu liegen und so leicht zu sein, auszusteigen, anzuhalten, in den Fahrplan zu sehen, sich neu zu orientieren und in die richtige Richtung weiter zu fahren? So wird doch alles nur schlimmer!  So kommt er doch immer weiter weg von seinem  Ziel. 

Der Buß- und Bettag ist eine Möglichkeit, zu erkennen, in welche Richtung man fährt, und auszusteigen und umzukehren, wo es nötig ist. Dieser Abend ist ein Signal, ein Bahn-Signal, ein Ausrufezeichen. Er will uns zu neuer Orientierung helfen. Du sollst hinsehen, ob dein Leben in den richtigen Gleisen läuft! Sind wir anders als der Mann im Zug? Sind wir bereit, genau hinzusehen, Konsequenzen zu ziehen aus dem, was wir erkennen? Lassen wir unser Tun unterbrechen? Haben wir den Mut, unser Leben in Frage zu stellen?  Nur dann wird dieser Tag auch mein und dein  Buß- und Bettag. 
Ich lese uns den Predigttext, der heute in vielen Kirchen ausgelegt wird: Lukas 13, 1-9 

Der Text hat deutlich zwei Teile: (1) Im ersten Teil geht es um  zwei Schreckensnachrichten, die gerade die Runde machen, und um die Frage, ob die von diesem Unheil betroffenen Menschen selber Schuld sind, ob sie mehr Schuld als andere auf sich geladen haben.  (2) Im zweiten Teil bekommt ein Feigenbaum ohne Früchte noch ein Gnadenjahr bevor er abgehauen wird. 

Mit der einen Schreckensnachricht kommen einige zu Jesus. Pilatus hat unter jüdischen Pilgern ein Blutbad angerichtet. Sie waren aus Galiläa gekommen, um zu opfern. Sie waren gerade dabei, Tiere zu schlachten, als sie von römischen Soldaten dahingemetzelt wurden. Ihr Blut vermischte sich mit dem Blut der Opfertiere.  Ein grausames Bild. Eine solche Tat ist untypisch für die Römer. Sie wollten Frieden in ihren Provinzen.   Pilatus fühlte sich irgendwie provoziert. Vielleicht waren Aufständische unter den Opfern, die eigens nach Jerusalem gekommen waren. Terroristen in den Augen des Pilatus. 

Diese Bluttat ist Gesprächsthema. Und natürlich wurde auch diese Meinung vertreten: Die Leute haben selber Schuld! Sie haben Pilatus provoziert. Sie haben geerntet, was sie gesät haben! Oder sie hatten irgendeine andere Schuld in ihrem Leben, dass es ihnen so schlimm ergeht. Ohne eigene Schuld lässt Gott Menschen ein solches Unheil nicht geschehen. Da wird schon was gewesen sein! – Leiden wurden damals sehr verbreitet durch Schuld erklärt. Der ist blind, taub, arm, seine Frau und sein Kinder sind krank? – Gott straft ihn. Gott will ihn erziehen. Er muss eine Schuld im Leben bekennen und sie loslassen. – Anders ist das nicht zu erklären. 
Jesus greift auf, was sie denken. „Meint ihr diese Leute, die aus Galiläa zum Opfern gekommen sind, haben mehr gesündigt als andere? Nein! Das haben sie nicht!  Und ich sage euch:  Wenn ihr nicht Buße tut, wenn ihr nicht anhaltet und aussteigt und in die andere Richtung fahrt, dann werdet auch ihr so umkommen!“
Und Jesus erinnert an das zweite Unheil dieser Tage: Ein Befestigungsturm ist eingestürzt und hat 18 Menschen unter sich begraben. Diese 18 waren Jerusalemer, keine Galiläer, und sie hatten nichts getan, als ausgerechnet in dem Moment neben diesem Turm zu stehen, als er einfiel. „Oder meint ihr, dass die 18, auf die der Turm in Siloah fiel und sie erschlug,  schuldiger gewesen sind als andere Menschen, die in Jerusalem wohnen? – Nein, sondern wenn ihr nicht umkehrt, werdet ihr alle so umkommen!“

Die erste Hälfte des Predigttextes ist eine Mahnung an uns alle: Wir leben alleine aus Gottes Gnade!!  Wenn wir Schuld aufrechnen wollten, dann müssten wir alle sterben. Manchmal sieht man ja Menschen, die ziemlich weit heruntergekommen sind. „Denen ist nicht mehr zu helfen“, denkt man. „Und bestimmt, haben die auch ihren Anteil daran. Sie haben nicht gehört. Sie haben unvernünftig gehandelt.  Sie haben nichts gelernt. Sie waren faul.  Sie haben gesündigt. Sie haben gelogen, sich selbst und andere belogen. Sie haben selber Schuld!!“ – Wenn Du Menschen im Elend siehst  und  denkst, die haben selber Schuld, dann lass dich heute Abend erinnern: „Du wärst genau da wo sie sind, wenn Gott anfangen würde, deine Sünden aufzurechnen. Kehre Du um, sonst wirst du leben und sterben wie sie leben und sterben!“ 

Es mag Unheil in dieser Welt geben, durch das Gott uns etwas sagen will. 
· Ein Festungsturm fällt ein. Vielleicht war er ein Symbol für eine  falsche eigene Sicherheit,  für mangelndes Gottvertrauen, für Unbeweglichkeit. 
· Zwei riesige Türme fallen ein. Symbole der westlichen Wirtschaftsmacht. Tausende kommen um. Viele Male hat jeder von uns gesehen, wie die Twintower in New York in sich zusammen gefallen sind. – Nicht wenige Christen haben behauptet, das dieser schreckliche Tag auch eine Mahnung Gottes gegen den Kapitalismus und die Unrechtssysteme dieser Welt gewesen ist. 
· Ähnliche Stimmen gab es bei den Crashs der großen Banken und der Weltwirtschaftskrise in diesem Jahr. 

· Eine Sturmflut macht Ferienorte, in denen die Reichen aus dem Westen Urlaub machen, dem Erdboden gleich. Hier mussten Arme den Reichen dienen. Hier boomte auch die Prostitution, Mädchen und Jungen waren billig zu haben. – Ist die Sturmflut auch ein Gericht Gottes? 
· Dasselbe haben nicht wenige Christen angenommen, als die Krankheit Aids ausgebrochen war: Gott mahnt zu sexueller Reinheit. 
Jesus würde auch heute sagen: Diese waren nicht schuldiger als andere! Du aber kehre um, fahr in die andere Richtung weiter, sonst wird es dir ergehen wie ihnen! 

Der zweite Teil des Textes passt zum Ersten, wenn der Zusammenhang auch so schnell nicht zu sehen ist: Ein Mann hat einen Feigenbaum in seinen Weinberg gepflanzt. Drei Jahre schon hat der Baum keine Früchte getragen. „Hau ihn ab!“ sagt er seinem Weingärtner. „Er nimmt den guten Pflanzen nur das Wasser und die Nährstoffe weg. Weg damit!“ Der Weingärtner aber sagt: „Herr, lass ihn noch dieses eine Jahr. Ich grabe um in her und will ihn gut düngen.  Wenn er dann noch keine Frucht bringt, hau ich ihn ab!“ 

Einen Feigenbaum im Weinberg  kann man sich in Israel gut vorstellen. Dieser aber bringt  niemandem etwas.  Er verbraucht alles für sich und schadet damit sogar noch anderen. Der muss abgehackt werden. Ein Obstbaum ohne Früchte ist sinnlos. Die Axt ist ihm schon an den Stamm gelegt. 

Was Jesus als Gleichnis erzählt, erleben wir tagtäglich. In unserer Gesellschaft gilt dasselbe Prinzip: »Wer nichts bringt, wird abgesägt«.  Die Konkurrenz ist hart. Wer das Tempo und den Stress nicht aushält, der wird aussortiert. Das fängt schon in der Schule an.  Wer nichts kann, in den wird auch nichts investiert. Wer nichts bringt, der wird abgesägt. So geht das in unserer Gesellschaft. 
Gott handelt anders. Das zeigt und Jesus. Gott handelt nicht nach diesem »Hau weg«-Prinzip!  Der Besitzer und der Gärtner des Weinbergs: Beide sind Gott! Man könnte auch sagen, der eine ist Gott der Vater, der andere ist der Sohn. Denn Jesus hat auch für uns gebetet: „Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!“ (Lukas 23, 34) 
Aber nicht der Vater und der Sohn liegen hier im Widerstreit. Es sind zwei Seiten Gottes, die miteinander ins Gespräch kommen: Seine Heiligkeit und seine Liebe. Gott kann in seiner Heiligkeit keine Sünde und keine Halbheiten zulassen. Er muss sie vernichten, um Recht zu schaffen. In seiner Liebe aber sieht er die Menschen, nach denen er ich sehnt.  Er will, das sie leben. Aber er sieht auch: Ohne Frucht werden sie nicht leben! – Gottes Liebe will retten.  Darum gibt er noch ein Gandenjahr. Er wirbt, er düngt, er gräbt um: Vielleicht bringen sie ja doch noch Früchte! Wenn nicht, dann werden sie abgehackt. 

Das Gnadenjahr kann auch aus zwei Jahren bestehen, oder aus einem ganzen Leben eines Menschen. Das wissen wir nicht. Aber ist ein Gnadenjahr, dass Gott uns schenkt, in dem er noch einmal alles in uns investiert, mit der Hoffnung, dass wir Frucht bringen. 

Fest steht: Ohne Frucht taugt der Baum nicht. Die Axt ist ihm schon an die Wurzel gelegt. Die Umkehr, die Bekehrung, ist wirklich lebensnotwendig. Die Umkehr wendet die Lebensnot. Ein »Weiter-so-wie-bisher« darf es um Gottes Willen und um meiner selbst willen nicht geben. 

Was ist Frucht? Frucht ist etwas anderes als Wachstum. Wachstum nützt dem Baum selbst. Er selbst wird größer und kräftiger. Die Frucht aber ist für andere da. Andere sollen von diesem Baum leben. Andere sollen durch diesen Baum gestärkt werden. 

Frucht ist auch etwas anderes als  Erfolg. Erfolg ist mit meinem Namen verbunden. Da habe ich etwas erreicht, etwas geschafft. Die Frucht aber hat jemand  anders durch mich wachsen lassen. Es war der richtige Boden,  die richtigen Nährstoffe, das richtige Maß an Wasser und Regen. Die Frucht ist etwas, was Gott durch uns wirken will. Er gräbt uns um,  er gibt uns den rechten Dünger. Aber wir können uns verschließen. Wir können keine Frucht bringen wollen. 

Beide Texthälften machen es uns heute Abend deutlich: Umkehr muss sein! Es gibt kein Leben ohne Umkehr! Wenn wir nicht umkehren, aussteigen, anders weiter leben, dann wird es uns einmal ergehen wie den 18, die der Turm erschlagen hat:  Plötzlich wird es uns nicht mehr geben !
Gott sucht Frucht an uns, von der andere leben! Darum arbeitet er an uns, darum gibt es noch diese Gnadenzeit, damit  wir  und  andere durch uns das Leben gewinnen!  
Amen
Für diese Predigt habe ich viel profitiert von der Predigt von Tobias Geiger aus Filderstadt aus den Göttinger Predigthilfen im internet. 

